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Das Buch

Für Bree ist das Studium an der schwedischen Rävholm Academy ein wahr gewordener Traum. Einziges Manko: Neben der Uni befindet sich auf der abgeschiedenen Insel auch der Trainingsstützpunkt der Handball-Nationalmannschaft. Die Handballer sind arrogant, werden oft bevorzugt und meinen, über allen anderen zu stehen. Doch einer von ihnen rettet Bree, als eine Party außer Kontrolle gerät. Kian ist geheimnisvoll, ehrgeizig – und viel zu gefährlich für ihr Herz. Für einen Moment fühlt sich ihre Begegnung wie Schicksal an, aber Kian scheint zwei Gesichter zu haben. Und eine düstere Vergangenheit, die ihn bald einholt und alles zerstören könnte …
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Du hast gesagt, ich soll zur Hölle fahr’n …

»Vergessen Hast« – DONDON, Edo Saiya






1 
Bree

Der schwarze Jeton kreist zwischen meinen Fingern. Meistens schafft er es, mich zu beruhigen. Jetzt jedoch kann nichts das Unheil aufhalten, das Professor Lindberg mit seiner Verkündigung über mich bringt: »Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass Sie nur noch bis nächste Woche Zeit haben, mir einen Partner für die mentale Leistungsdiagnostik zu melden.« Er steht hinter seinem Pult, die Brille sitzt tief auf seiner Nase, und er schaut nicht einmal auf. Als wäre es total easy, einen Partner zu finden.

Dabei geht es hier nicht um irgendjemanden. Sondern um die Handballer der U21-Nationalmannschaft. Die Stars der Universität. Arrogant, unverschämt, ignorant. Mein Puls schießt allein beim Gedanken an sie noch weiter in die Höhe, und ich lasse den Jeton schneller kreisen.

»Verpassen Sie die Frist oder finden Sie keinen Partner, bestehen Sie dieses Pflichtseminar nicht und müssen es erneut belegen«, ermahnt uns der Professor.

Das Semester ist erst vor zwei Wochen gestartet, und die Plätze in diesem Kurs sind rar. Letztes Jahr habe ich nicht einmal einen ergattert. Wenn ich Angewandte Sportpsychologie in diesem Semester nicht bestehe, werde ich das Studium nicht in Regelzeit abschließen können. Was ich mir schlichtweg nicht leisten kann.

Der Jeton wirbelt um meine Finger, so schnell, dass die Scheibe zu einem schwarzen Muster verschwimmt. Er hat in der Cave, dem Club und Casino der Rävholm Universität, den höchsten Wert. 50 000 schwedische Kronen – meine Rückversicherung. Der eine Jeton, den ich niemals einsetze. Selbst wenn ich all-in gehe. Er hält mich davor zurück, eine Grenze zu überschreiten.

»Gibt es noch Fragen dazu?«

Ich muss dieses Seminar unbedingt bestehen. Aber wie zur Hölle soll ich eins von diesen abgehobenen Arschlöchern dazu bringen, mein Projektpartner zu werden und, noch schlimmer, es dann das Semester lang betreuen? Ich kann sie nicht ausstehen und bin bei ihnen ebenfalls nicht sonderlich beliebt. Die meisten Studierenden an dieser Uni vergöttern sie und reden ihnen nach dem Mund. Die wenigen, die es nicht tun, fallen auf, da Rävholm eine kleine Insel ist, auf der praktisch jeder jeden kennt. Außer dem Campus und dem Trainingszentrum der U21-Handball-Nationalmannschaften gibt es hier sonst nur Natur.

Die meisten meiner Kommilitonen haben bereits einen Partner gefunden. Es gibt nur sechzehn Handballer sowie sechzehn Handballerinnen auf der Insel. Das Seminar hat fünfunddreißig Plätze. Die Sportler sind angehalten, jemandem zuzusagen. Aber es gibt Gründe, aus denen sie die halbjährliche Diagnostik ausschlagen oder sich alternativ an den Teampsychologen wenden können. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein paar von uns nächste Woche nicht mehr hier sitzen werden, ist also hoch.

Und wie es aussieht, werde ich eine von ihnen sein.

Der Jeton gleitet mir aus den Fingern und fällt klappernd auf den Tisch. Im letzten Moment kann ich ihn einfangen, bevor er über die Kante rollt. Professor Lindbergs Blick zuckt tadelnd in meine Richtung, und ich lasse den schwarzen Chip zurück in das versteckte Fach meiner Handyhülle gleiten.

»Keine Fragen? Dann dürfen Sie jetzt gehen.«

Ich packe den Laptop in meine braune Handtasche aus Leder und greife nach meinem leeren Kaffeebecher. Um mich herum branden Unterhaltungen auf, und eine Kommilitonin, deren Namen ich nicht kenne, steuert geradewegs auf Professor Lindberg zu. Als ich mich von meinem Platz erhoben habe und Richtung Tür gehe, schnappe ich einen Fetzen ihres Gesprächs auf.

»Ich bräuchte nur zwei Wochen länger«, bittet sie und beugt sich über das Lehrpult, wodurch ihr üppiges Dekolleté betont wird.

Mir entfährt ein leises Schnauben. Sie muss im ersten Semester sein, denn jeder, der nicht erst seit Kurzem auf Rävholm ist, weiß, dass Professor Lindberg niemandem eine Fristverlängerung gewährt. Und dass ein Spiel mit den weiblichen Reizen bei ihm auf nichts weiter als eine Mauer aus Beton trifft – er steht nämlich nicht auf Frauen.

Ich verlasse den Vorlesungssaal und blicke direkt über die steinerne Balustrade in das Atrium. Es wird von runden Glasfenstern in der reich verzierten, gewölbten Decke mit Licht geflutet. Insgesamt gibt es drei Galerien, ich befinde mich auf der mittleren. Die untere wird von Säulen getragen, die oberen von Rundbögen aus hellem Stein. Wie immer fühle ich mich von der Architektur erschlagen und kann es kaum fassen, dass ich an einer derart imposanten Universität studiere.


Ohne das Geld meines Onkels könnte ich nicht hier sein.


Der Gedanke hinterlässt einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. An der elitären Uni zu studieren, ist ein Privileg, und die guten Noten für die Zulassung musste ich mir hart erarbeiten. Doch die Studienkosten auf Rävholm sind hoch, und meine Mutter hätte sie sich niemals leisten können.

Plötzlich kommt es mir so vor, als würden die marmornen Büsten an den Wänden mich abschätzig mustern. Als wüssten die Männer in den knappen Gewändern und mit Kränzen auf den lockigen Köpfen genau, dass ich nicht hierhergehöre.

Mein Onkel musste dafür sterben. Ein Tod, der für mich zur glücklichen Fügung wurde, weil das Geld, das er hinterlassen hat, genau für das Studium hier ausreicht. Zumindest, wenn ich es in Regelstudienzeit abschließe.

Ich recke das Kinn und lasse die Büsten hinter mir. Nach allem, was mein Onkel getan hat, habe ich es verdient, mit seinem Geld hier zu sein, und niemand muss wissen, dass nur die Abende in der Cave es mir ermöglichen, mit den anderen Studierenden mitzuhalten. Mir dadurch dieselben teuren Designerklamotten leisten, verschwenderische Partys feiern und fancy Gerichte im Restaurant bestellen zu können. Ein Lebensstil, der mir durchaus gefällt – solange ich ihn mir selbst erarbeitet habe.

Ich eile die Treppenstufen aus hellem Marmor hinab und durchquere das Atrium bis zu der zweiflügeligen Tür, die zum Innenhof führt. Ein brünetter Student hält sie mir auf, und ich schenke ihm ein kurzes Lächeln.

Draußen begrüßt mich ein rauer Wind, der nach Meer und Herbst riecht. Der gepflasterte Innenhof wird von einem Springbrunnen dominiert und von Linden gesäumt, unter denen Bänke zum Verweilen einladen. Auf einer davon sitzt Astrid, die ich im ersten Semester in einer Vorlesung kennengelernt habe. Wir haben uns auf Anhieb verstanden und sehen uns seitdem fast jeden Tag. Jetzt sind wir wie jeden Montag zum Mittagessen verabredet.

Astrid winkt mir zu, sobald sie mich entdeckt, und erhebt sich von der Bank. Mit ihren kinnlangen, schwarzen Haaren, den dunkel geschminkten Augen und dem bordeauxroten Lippenstift strahlt sie Black Cat Energy aus.

»Hi«, sage ich und ziehe sie in eine Umarmung. »Wie war deine Freistunde?«

»Viel habe ich nicht geschafft, da war ein richtig süßer Kerl in der Bibliothek.«

Ich grinse. »Erzähl mir mehr.«

Der Springbrunnen plätschert leise vor sich hin, während wir den rechteckigen Hof durchqueren. Zu allen Seiten ragt das Unigebäude im Renaissance-Stil in die Höhe. Zwei bogenförmige Tore führen sowohl vom Gebäude nach draußen als auch aus dem Innenhof. Ohne dass Astrid und ich uns absprechen müssen, gehen wir durch das im Westen und treten auf eine schmale Plattform hinaus. Sie wird gerne von Rauchern zwischen den Vorlesungen genutzt und bietet einen malerischen Ausblick auf das Meer.

Außerdem führt sie auf den Bohlenweg zwischen den Dünen, der sich fast um die ganze westliche Hälfte der Insel Rävholm zieht.

Ich liebe diesen Weg. In den grasbewachsenen Dünen hört man nur das Rauschen des Meeres. Die meisten Studierenden meiden die Bohlen, wollen sich ihre guten Schuhe nicht ruinieren oder sich dem rauen Wind aussetzen. Weshalb Astrid und ich diesen Weg noch lieber nutzen, wenn wir ungestört reden oder mal den Kopf freibekommen wollen.

Sobald der Sand auf den alten Holzbrettern unter unseren Schuhen knirscht, beginnt Astrid von ihrer Bibliotheks-Bekanntschaft zu erzählen. »Mit den breiten Schultern und dem hellblonden Haar ist er mir sofort aufgefallen. Wir hatten mehrmals Blickkontakt, und irgendwann ist er aufgestanden und zu mir rübergekommen. Aber er hat nichts gesagt, schließlich dürfen wir in der Bib nicht sprechen, er hat mir nur einen Zettel mit seiner Nummer und der Frage nach einem Date zugeschoben.«

»Wow, das klingt romantisch. Normalerweise kann man dich damit doch jagen.«

»Schon, aber ich stehe darauf, wenn Männer wissen, was sie wollen, und glaub mir, Bree, er wusste genau, dass er mich will.« Sie stößt einen Laut aus, der mich an das Schnurren einer zufriedenen Katze erinnert.

Ich lache leise. »Solange er kein Handballer ist.«

»Um die mache ich genau wie du einen großen Bogen.«

Womit wir so ziemlich die einzigen Studentinnen an dieser Uni wären, die nicht für die Nationalspieler schwärmen. Dank meines Onkels erkenne ich hinter der glänzenden Fassade der gut verdienenden Spitzensportler recht schnell ihre Arroganz und Eitelkeit. Rävholms Spieler bilden da keine Ausnahme, und Astrid zieht solidarisch mit.

»Wie war denn der Kurs mit Professor Lindberg?«, fragt sie.

Ich seufze schwer. Das Damoklesschwert, das über meinem Kopf schwebt, hatte ich gerade wieder verdrängt. »Er hat uns daran erinnert, dass nächste Woche die Frist abläuft, um einen Partner für die praktische Arbeit zu finden. Keine Ahnung, wen ich fragen soll und ob überhaupt noch jemand frei ist.« Bisher habe ich es bei zwei Handballerinnen probiert, denen ich vergangene Woche auf dem Campus begegnet bin. Aber beide hatten schon einen Partner. »Hat Hedda auf deine Nachricht geantwortet?«

Sie ist die Kapitänin der Frauen und hat letztes Jahr die Studienarbeit mit Astrid absolviert. Ich hatte gehofft, über ihren Kontakt an eine Partnerin zu kommen. Aber ich erkenne schon an der Art, wie meine beste Freundin das Gesicht verzieht, dass es vergeblich war.

»Die Frauenmannschaft ist voll. Kein Wunder, sie sind nahbarer, bodenständiger und weniger arrogant. Sicher wollen die meisten lieber mit ihnen zusammenarbeiten. Hedda hat aber angeboten, dass sie dich nächstes Semester nehmen würde.«

»Dafür müsste ich wieder einen Platz im Kurs bekommen, und du weißt doch, wie Professor Lindberg ist. Studierende, die es beim ersten Mal nicht schaffen, kann er nicht ausstehen. Die Plätze sind so rar, er wird erst mal neuen Studierenden eine Chance geben. So schnell werde ich also nicht wieder zugelassen werden.«

»Hm, wahrscheinlich hast du recht. Was ist jetzt dein Plan?«

»Ich habe keinen. Ich weiß nur, dass ich ein ernsthaftes Problem bekomme, sollte ich nicht bestehen.«

Astrid ist die Einzige auf dem Campus, die weiß, dass ich mir die 100 000 Kronen Studiengebühren pro Semester gerade so und nur durch das Erbe leisten kann. Dass ich mir alle anderen Ausgaben wie die für das Wohnheim oder Essen mit den Abenden in der Cave verdiene. Mit den Gewinnen lässt sich gut leben, aber selbst, wenn ich anfangen würde zu sparen, würden sie nicht für ein oder zwei zusätzliche Semester in Rävholm ausreichen.

»Ich habe eine Idee, aber die wird dir nicht gefallen.«

»Egal, ich bin mittlerweile verzweifelt genug, um über meinen Schatten zu springen.«

»Du könntest beim Mittagessen zu den Handballern gehen und sie fragen. Klar ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass man sie beim Essen nicht stören soll, aber nur dort triffst du sie alle zusammen auf einem Fleck an.«

Allein bei dem Gedanken schlingt sich ein Seil um meinen Brustkorb und zieht sich fest zu. »Du hast recht, das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Was hast du zu verlieren?«

»Meine Würde?«

Astrid lacht auf, ich hingegen seufze resigniert. Die Idee ist gut, und wenn mich zu blamieren der Preis dafür ist, keine zusätzlichen 200 000 Kronen auftreiben zu müssen oder mein Studium nicht abschließen zu können, werde ich das verkraften. »Okay. Ich mach’s.«

Eine Windböe fegt über die Dünen hinweg, lässt die Gräser auf den Kämmen erzittern und spielt mit unseren Haaren. Mit jedem Tag wird es kälter. Der Herbst hat endgültig Einzug gehalten.

Ich lasse den Blick zum Strand hinuntergleiten. Auf dieser Seite der Insel besteht er aus unzähligen kleinen Kieseln, während er bei den Wohngebäuden aus hellem Sand ist. Die Wellen sind hoch, brechen sich rauschend und spülen weiße Gischt an. Der Himmel ist diesig und wolkenverhangen. Am Horizont entdecke ich ein Schiff. An klaren Tagen kann man sogar bis zum schwedischen Festland sehen.

»So schlimm wird es bestimmt gar nicht«, sagt Astrid.

»Hauptsache, ich habe am Ende einen Partner.«

Der Bohlenweg führt am Hafen vorbei, von dem aus am Wochenende Boote nach Stockholm fahren. Im Moment liegt am hölzernen Steg nur das Löschboot der Inselfeuerwehr. Rävholm ist autofrei, da die Entfernung zum anderen Ufer an der breitesten Stelle gerade einmal 700 Meter beträgt. Brände müssen demnach mit handbetriebener Ausrüstung oder vom Meer aus gelöscht werden. Während meiner Zeit an der Uni kam es zum Glück noch zu keinem Einsatz, wobei sicher die erhöhten Brandschutzvorgaben eine Rolle spielen.

Neben dem Hafen befindet sich der Flugplatz, den jedoch nur die Handballer nutzen. Sie reisen per Hubschrauber zu Terminen in die Hauptstadt und von dort mit dem Mannschaftsbus zu Spielen im ganzen Land. Wenn mich nicht alles täuscht, trainieren sie gerade für die U21-WM, die nächstes Jahr ansteht, und haben regelmäßig Qualifikations- oder Testspiele.

Es nervt mich, dass ich so etwas weiß, obwohl ich versuche, einen weiten Bogen um die Spieler und den Sport zu machen. Doch auf Rävholm kann man dem Thema Handball nicht entfliehen. Egal, wie sehr man es auch versucht.

Fünf Minuten später endet der Bohlenweg vor drei Gebäuden aus ausgeblichenem rotem Backstein. Ihre symmetrischen Fassaden sind mit hohen, schmalen Sprossenfenstern aus dunklem Holz und trapezförmigen Erkern verziert. Auf den Dächern ragen spitze Ziertürmchen in den Himmel, auf denen fast immer Raben hocken.

Im größten Gebäude in der Mitte befindet sich im Erdgeschoss der Speisesaal und in den beiden Stockwerken darüber Wohnungen für Personal wie die Küchenangestellten oder Hausmeister. Rechts daneben, in einem kleineren Gebäude, sind ein Supermarkt und die geräumigeren Wohnungen für Professoren und die Leitung der Universität untergebracht. Auf der anderen Seite, bevor der bebaute Teil der Insel in dichten Wald übergeht, liegen das Café und darüber das Restaurant, von dessen Dachterrasse man eine fantastische Aussicht über das Meer hat. Außerdem gibt es bei diesem Gebäude eine Besonderheit: Eine Treppe aus dunklem Stein führt an der Seite in ein geräumiges unterirdisches Gewölbe. Früher wurde es als Weinkeller und Eishaus benutzt. Heute gibt es dort eine Tanzfläche, einen halbrunden Bartresen und Spieltische. Die Cave, in der jeden Samstag eine Party stattfindet. Es kribbelt mir jetzt schon in den Fingern, mich mit einem Glas Weißwein und meinen Jetons an einen der Tische zu setzen. Sie zu vermehren, indem ich mein Glück herausfordere und es mit meinem Verstand wieder einfange.

Ich drücke die massive Tür zum Speisesaal auf. Stimmengewirr hallt von der hohen Decke wider. Der Boden ist mit schwarz-weißen Fliesen im Schachbrettmuster ausgelegt, auf denen Holztische in verschiedenen Größen stehen. An der Theke kann man zwischen verschiedenen warmen Gerichten wählen und sich an Salat und Obst bedienen. Auf der gegenüberliegenden Seite gibt es eine zweite Theke sowie einen separaten Raum mit weiteren Tischen. In diesen Bereich dürfen nur die Handballer. Sie werden extra bekocht, ausgelegt auf ihre Trainingspläne.

Rävholm soll ein Ort sein, der beide Welten verbindet. Der den jungen Spielern die Möglichkeit gibt, sich unter Menschen in ihrem Alter zu mischen und, wenn sie das möchten, neben dem Training eine Universität zu besuchen, ohne dabei ständig von einem Pulk aus Fans umgeben zu sein. Darauf achtet die Universitätsleitung besonders und spricht Ermahnungen aus, wenn auffällt, dass jemand die Spieler absichtlich filmt oder fotografiert. Doch was nach außen hin über die Uni erzählt wird, entspricht nicht der Wahrheit. Wir sind keine Einheit, wir sind in zwei Klassen unterteilt, und eine davon wird ständig in allem bevorzugt oder bekommt bei jeder Kleinigkeit eine Sonderbehandlung.

»Willst du es direkt hinter dich bringen?«, fragt Astrid.

»Ja, aber hol du dir ruhig schon mal was zu essen.«

»Mache ich. Bis gleich. Und viel Glück!«

Ich atme tief durch und setze mich in Bewegung. Im Gehen streiche ich mein blondes Haar zurück, das ich heute offen trage, ordne die goldenen Ketten um meinen Hals und zupfe am Kragen meines kaffeebraunen Trenchcoats. Alles, um mich davon abzuhalten, auf der Stelle umzudrehen.

Denn das kann ich nicht. Ich brauche einen Partner. Sonst bin ich geliefert.

Das Gelächter der Spieler dringt durch die Tür zu mir hindurch, und ich halte unschlüssig inne. Soll ich einfach reinplatzen? Es ist nicht gerne gesehen, dass Studierende ohne Einladung im privaten Essbereich aufkreuzen. Deshalb beschließe ich, anzuklopfen.

Ich öffne die Tür, und die Gespräche verstummen. Alle Köpfe drehen sich in meine Richtung. Hin zum Eindringling, der ihre Mittagspause stört. Im vorderen Bereich sitzen die Männer und dahinter, an der Wandseite, die Frauen. Unter ihnen entdecke ich Hedda, die ihre blonden Haare zu einem Seitenzopf geflochten hat, aus dem sich einige Strähnen gelöst haben. Jeder im Raum trägt ein dunkelblaues Trikot und eine Sporthose.

»Hallo«, sage ich, unschlüssig, wie ich mich verhalten soll.

Benne, der Kapitän der Mannschaft, steht von seinem Platz auf und kommt auf mich zu. Er hat einen Buzzcut und eine auffällige Narbe auf der Wange. »Was willst du hier?«

»Tut mir leid, dass ich einfach so reinplatze. Ich studiere Sportpsychologie und wollte mich erkundigen, ob einer von euch noch keinen Partner für die mentale Leistungsdiagnostik hat.«

»Wir haben alle schon jemanden.«

Er hat nicht mal kurz überlegt. »Sicher?«

Benne grinst, und die Narbe auf seiner Wange kräuselt sich dabei. Er beugt sich näher zu mir und senkt die Stimme. »Ich weiß, wer du bist. Selbst wenn einer aus dem Team noch frei wäre, würde ich dafür sorgen, dass er nicht mit dir zusammenarbeitet.«

»Was will sie?«, ruft Nils, der mit seinen 18 Jahren einer der jüngsten Spieler der Mannschaft ist. Er hat schulterlanges, welliges blondes Haar und ist ein begnadeter Torwart.

Benne winkt über die Schulter hinweg ab. »Nur ein Groupie, ich kläre das.«

»Was soll das?«, frage ich aufgebracht. »Ich bin kein Groupie, ich …«

»Geh einfach«, unterbricht mich Benne. »Du machst dich nur lächerlich.«

»Aber ihr seid zur Mitarbeit an der Leistungsdiagnostik verpflichtet!«

Er tritt so dicht an mich heran, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Stirn spüren kann. »Das ist mir scheißegal«, raunt er. »Ich bin der Kapitän, niemand kann mir irgendetwas vorschreiben. Ich mache hier die Regeln, und du hast dir mit deiner Hetze eine Zielscheibe auf die Brust gemalt, auf die ich nur zu gerne schießen werde.«

Mit meiner Hetze? Was genau soll ich denn gesagt haben, um ihn derart zu kränken? Und wann?

»Ich verstehe nicht, was dein Problem ist, Benne. Liegt es daran, dass ich mich ein paarmal darüber beschwert habe, dass ihr bevorzugt werdet?«

»Tu nicht so scheinheilig.« Seine Lippen streifen beinahe meine Schläfe, als er flüsternd hinzufügt: »Ich weiß genau, dass du schuld daran warst.«

Er ist mir viel zu nah, und in meinem Kopf legt sich ein Schalter um. Plötzlich ist er ein anderer Mann, in einem anderen Trikot. Mein Onkel. Ich schaudere vor Ekel und stoße ihn kräftig von mir. Leider taumelt er dabei nicht einmal, gegen die trainierten Muskeln eines Leistungssportlers habe ich kaum eine Chance.

»Ich habe keine Ahnung, worauf du anspielst.« Das habe ich wirklich nicht. Es kann nur etwas gewesen sein, was ich mal in einer Vorlesung oder auf dem Campus gesagt habe und was ihm über Umwege zu Ohren gekommen ist. Aber das ist doch kein Grund, mich derart auf dem Kieker zu haben? »Eigentlich ist es mir auch egal. Fakt ist, du gehst gerade zu weit. Du glaubst vielleicht, dass du dir alles erlauben kannst, aber nicht mit mir.«

Ich mache auf dem Absatz kehrt und verlasse den Raum. Hinter mir höre ich Gelächter. Scham und Wut brodeln in meinem Inneren.

Astrid kommt mir entgegen, als ich durch den Speisesaal eile. »Wie ist es gelaufen?«

»Benne hat sich aufgespielt und mir Hetze vorgeworfen. Abfällige Kommentare hat er auf Partys ja immer mal wieder gemacht, bei denen ich mir aber nichts gedacht habe. Doch nach eben? Ich glaube, er hat ein persönliches Problem mit mir.« Ich schultere meine Tasche, deren Riemen herunterzurutschen droht.

»Bist du dir sicher?«

»Ja, er meinte, dass ich an irgendetwas schuld wäre.«

Astrid verengt nachdenklich ihre dunklen Augen.

»Wie auch immer«, sage ich. »Mir ist der Appetit vergangen. Ich werde stattdessen der Universitätsleitung einen Besuch abstatten.«

»Um dich zu beschweren?«

»Benne hat mir gewissermaßen gedroht, seine Position als Kapitän gegen mich auszunutzen. Das werde ich ganz sicher nicht hinnehmen.«

»Okay«, antwortet Astrid, wirkt in Gedanken aber ganz woanders. »Sehen wir uns später?«

Ich nicke. »Ich schreibe dir dann.«

Sie kehrt zu ihrem Platz zurück, und ich verlasse den Speisesaal. Draußen wirbelt Wind meine Haare auf. Durch die erhöhte Position der Gebäude an den Dünen kann ich fast über den gesamten nördlichen Teil der Insel blicken. Auf das Vorlesungsgebäude, das Trainingszentrum und sogar einige der Wohnheime.


Rävholm – der Ort, an dem Träume beginnen.


Beinahe hätte ich über diesen dummen Slogan geschnaubt. Rävholm bietet nur einem kleinen Teil seiner Bewohner den Beginn ihrer Träume. Aber für alle anderen ist die Insel ein Realitätscheck. Geld und Ansehen gewinnen immer. Nicht gute Noten oder Gerechtigkeit. Es zählt nur Macht.

Ich habe verloren. Zumindest diese Runde geht an die Handballer.

Aber das hier ist nicht das Ende.

Benne glaubt, ich ziehe den Kopf ein und mache gute Miene zum bösen Spiel. Doch da täuscht er sich. Genau wie mein Onkel damals.
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Nichts fühlt sich so vertraut an wie Harz an den Fingern und ein lederner Ball unter meinen Handflächen. Ich dribble ihn, laufe drei Schritte, springe ab und werfe auf das Tor. Meine Schuhsohlen quietschen, der Ball landet im Netz.

Noch ist die Sporthalle leer. Mein neues Team wird aber in wenigen Minuten eintreffen. Sofort schlägt mein Herz schneller. Wie lange ich von diesem Augenblick geträumt habe. Wie viel ich dafür aufgeben musste. Alles nur mit diesem einen Ziel vor Augen: Es in die U21-Nationalmannschaft zu schaffen.

Wenn es doch nur nicht ausgerechnet an diesem Ort wäre.

Am liebsten wäre ich nie wieder hierher zurückgekehrt. Hier hat alles seinen Anfang genommen.

Aber auch sein bitteres Ende. Denn Rävholm zerstört Menschen.

Ich schaudere und laufe zum Tor, um den Ball zurückzuholen. Seit ich vor ein paar Stunden mit dem Hubschrauber gelandet bin, versuchen ständig Bilder der Vergangenheit mich einzuholen. Aber das kann ich jetzt nicht zulassen. Ich muss konzentriert sein, wenn ich mein neues Team kennenlerne. Mit diesen fünfzehn Männern werde ich den Großteil meiner Zeit verbringen, hoffentlich eng zusammenwachsen und meinen gesamten Fokus auf den Sport legen.

Das hier ist die Chance meines Lebens. Die Belohnung für all die schrecklichen Dinge, die ich in den letzten Jahren erlebt habe.


Und getan habe.


Ich schüttle hastig den Kopf und greife nach dem Ball. Werfe ihn hoch, fange ihn auf und dribble erneut los.

Hoffentlich gewöhne ich mich schnell daran, wieder auf Rävholm zu sein. Vielleicht wird es mir auch helfen, die Dämonen hinter mir zu lassen? Als ich mit einem Golfcart vom Landeplatz zu meiner Unterkunft gefahren wurde, hatte ich das Gefühl, an jeder Ecke lauern Schatten. Aber das ist albern. Es ist jetzt über drei Jahre her. Viele Gebäude wurden seitdem saniert und haben sich optisch stark verändert.

Die Insel mit ihren rauen Felsen mag dieselbe sein, aber alles andere ist damals verbrannt. Und genauso sollte ich es auch handhaben: Es ist vergangen.

Das Hier und Jetzt ist alles, was zählt, und ich werde beweisen, dass ich nicht nur als bester Rückraum-Nachwuchsspieler gelte – sondern dass ich es bin.


Aber nur, weil ich nicht mehr da bin, höhnt eine böse Stimme in meinem Kopf. Seine Stimme. Ich beiße die Zähne zusammen und laufe schneller, bis mir der Schweiß über die Stirn rinnt. Strenge mich noch mehr an, weil ich weiß, dass ich ihn so aus meinem Kopf vertreiben kann.

Die Tür zu den Umkleiden öffnet sich, und die Mannschaft kommt herein. Ich fange den Ball aus dem Dribbeln auf und drehe mich zu ihnen. Mein Herz pumpt plötzlich so stark wie sonst nur am Ende eines Spiels.

Als Erstes fällt mir auf, wie eingeschweißt die Männer wirken. Wie ein richtiges Team.


Als ich das Angebot von Rävholm bekommen habe, konnte ich es kaum glauben. Der Club bietet jungen Nachwuchstalenten die Möglichkeit, fernab vom Medientrubel zu trainieren, nebenbei zu studieren, und stellt noch dazu den gesamten Kader der U21-Nationalmannschaft. Dadurch müssen sich die Spieler nicht jedes Mal neu in Lehrgängen zusammenfinden, sondern trainieren bereits dauerhaft zusammen. Wer es nach Rävholm geschafft hat, dem ist eine große Karriere garantiert. Der Erstliga-Club hat wichtige Kontakte zu internationalen Spitzenteams, und noch dazu ist die Bezahlung sehr gut. Bevor ich verpflichtet wurde, war ich in einem westschwedischen Zweitliga-Team. Wir waren zwar gut, aber wir gingen nach dem Training und den Spielen jeder unserer eigenen Wege. In den Umkleiden kam es regelmäßig zu Konflikten. Einen richtigen Zusammenhalt im Team hatte ich schon lange nicht mehr.

Eigentlich nur ein einziges Mal zuvor. In diesem Sommer vor drei Jahren. Hier auf Rävholm im Trainingslager.

Vielleicht gelingt es mir, wieder Anschluss zu finden. Aber ich will mir auch nichts vormachen. Das U21-Team ist ein Zwischenschritt auf dem Weg in die schwedische Nationalmannschaft. Die Konkurrenz ist groß und der Druck enorm. Ich bin vor allem hier, um mich zu beweisen. Das ist viel wichtiger, als Freundschaften zu schließen. Letztere bringen mich nicht an die Spitze des Handballs, sondern nur Leistung.

Auch das musste ich im Sommer vor drei Jahren lernen.

Noch hat das Team mich nicht entdeckt, so sehr sind sie auf ihre Gespräche fokussiert. An der Spitze läuft einer der Spieler zusammen mit dem Trainer. Dieser trägt statt eines Trikots einen locker sitzenden Hoodie und wirkt etwas älter als die jungen Spieler. Ich schätze ihn auf ungefähr Mitte vierzig.

Die Situation hat etwas Skurriles. Ich stehe hier, mitten auf der Platte und komme mir trotzdem unsichtbar vor.

Wie früher.

Dabei habe ich das doch eigentlich hinter mir gelassen.

Ich beschließe, auf mich aufmerksam zu machen. »Hi!«, rufe ich.

Der Trainer hebt den Kopf und lächelt, sobald er mich erkennt. »Hallo, Kian. Schön, dich zu sehen. Was machst du denn schon hier? Du bist doch vorhin erst angekommen.«

»Die Anreise verlief reibungslos, und ich fühle mich fit, da wollte ich kein Training auslassen.«

Er bleibt vor mir stehen. »Löblich. Offenbar hast du auch schon ohne uns angefangen?«

Ich grinse. »Nach dem Flug brauchte ich ein bisschen Bewegung.«

»Hätte ich das gewusst, hätte ich dich natürlich heute schon in Empfang genommen und dir die Trainingsanlage gezeigt. Hast du dich trotzdem gut zurechtgefunden?«

Beinahe wäre mein Lächeln verrutscht, aber ich habe durch Interviews gelernt, es eisern in meinem Gesicht zu verankern. Unangenehme Fragen gibt es immer wieder. Das Wichtigste ist, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Niemanden spüren zu lassen, dass man sich unwohl fühlt oder sie einen wunden Punkt getroffen haben. Das gibt ihnen nur die Macht, weiter darin herumzustochern.

»Ja, ich hatte keine Probleme. Ich war in meiner Jugend schon mehrmals auf Rävholm im Trainingslager.«

»Perfekt, dann kennst du dich ja bereits aus. Wir haben zwar schon mal telefoniert, aber machen wir es jetzt noch mal offiziell: Mein Name ist Hansen.« Er hält mir seine Hand hin, und ich schüttle sie. »Ich trainiere seit Anfang 2025 für Rävholm und die U21-Nationalmannschaft. Am besten stelle ich dich jetzt erst mal deinen neuen Teamkollegen vor.«

Er dreht sich zum Team um, das mittlerweile zu uns aufgeschlossen hat. Die meisten der Spieler erkenne ich von meiner Recherche oder Spielen der Vergangenheit wieder. Ganz vorne entdecke ich Frederik, der auf der Position Rechtsaußen spielt. Er hat blondes Haar und eine grimmige Miene. Vielleicht, weil er sich gerade auch an die rote Karte erinnert, die er vor zwei Jahren durch ein Foul gegen mich bekommen hat. Der Sieben-Meter-Wurf, der mir daraufhin zugesprochen wurde, hat meiner Mannschaft den Sieg eingebracht.

Der Trainer räuspert sich. »Wie angekündigt, haben wir ab diesem Semester einen Neuzugang im Team. Kian Sundström, der auf der Position Rückraum Links spielt. Wer noch nicht von ihm gehört hat: Er gilt als Torschützenkönig und wird während der WM hoffentlich einige Punkte für uns erzielen.«

Ich grinse. Ein Ruf, den ich mir hart erarbeiten musste.

»Möchtest du dich kurz vorstellen und noch ein paar weitere Worte zu dir sagen, Kian?«

Ich trete neben ihn vor das Team. Früher, als er noch da war, dachte ich immer, dass das mal meine Zukunft sein würde. Trainer zu werden, weil es für einen Profispieler nicht ausreichte. Weil er immer besser war als ich. Aber jetzt, da ich vor der Mannschaft stehe, wird mir bewusst, dass sich das Blatt längst gewendet hat. Auch wenn es mich einen hohen Preis gekostet hat.

»Ich freue mich sehr, hier zu sein und für Rävholm sowie die U21-Nationalmannschaft zu spielen. Wie Trainer Hansen schon gesagt hat, sind Torabschlüsse meine Stärke. Mit einem guten Pass kann ich so ziemlich alles zu einem Punkt für uns verwandeln.« Die meisten im Team erwidern mein Grinsen. »Wahrscheinlich wundern sich einige von euch, warum ich erst jetzt auftauche, obwohl das Semester schon vor zwei Wochen begonnen hat, aber ich hatte noch Verpflichtungen mit einem Magazin, Auslandstermine und einige Interviews, die ich absolvieren musste. Jetzt bin ich aber froh, dem Medienrummel auf Rävholm erst einmal entkommen und mich ganz aufs Training fokussieren zu können.« Mit einem Nicken schließe ich meine Rede und stelle mich wieder zum Team.

»Das ist die richtige Motivation«, lobt Trainer Hansen.

Aus dem Spielertunnel kommen zwei Männer, die ungefähr so alt sind wie der Coach. Einer von ihnen trägt ein Klemmbrett, das einen ganzen Haufen Zettel zusammenhält.

»Perfekt, da sind Co-Trainer Andersson und Torwart-Trainer Lindqvist.« Sie stellen sich mir kurz vor, bevor Trainer Hansen in die Hände klatscht. »Dann fangen wir jetzt auch mit dem Training an. Kian, falls du Fragen hast, melde dich.«

Hansen wirkt mit seinen Grübchen und dem Dreitagebart freundlich, aber sobald er uns zum Einlaufen durch die Halle scheucht, wird mir klar, dass er es faustdick hinter den Ohren hat. Ich bin hartes Training gewohnt. Dachte ich zumindest immer, denn das hier? Der Ton ist rau und die Aufwärmübungen scheinen kein Ende zu nehmen. Wir machen Seitensprünge, Überkreuzschritte, Sprungläufe und Kniehebeläufe. Wann immer wir dem Trainer die Übungen nicht sauber genug oder zu langsam ausführen, schreit er durch die Halle und lässt sie uns wiederholen. Mir wird bewusst, dass es ein gewaltiger Unterschied ist, in der Ersten Liga zu spielen.

Schon bald läuft mir der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter, dabei sind wir immer noch in der Aufwärmphase. Als wir in die Mobilisierung übergehen, atme ich erleichtert auf. Viele Übungen erfolgen am Boden und bieten zumindest eine kleine Verschnaufpause. Anschließend absolvieren wir ein Wurftraining und gehen verschiedene Angriffstaktiken durch. Das gibt mir die Gelegenheit, zu zeigen, was ich draufhabe, aber führt mir auch vor Augen, dass ich hier nicht der einzige gute Spieler bin.

Wir sind insgesamt sechzehn, aber in einem Spiel können abzüglich des Torwarts nur sechs von uns aufgestellt werden. Man kann beliebig oft wechseln, aber die Startsieben sind meist die stärksten und somit auch bekanntesten Spieler.

Und einer davon will ich sein. Dafür habe ich alles geopfert.

In Zweierteams üben wir Zuspiele und Torwürfe. Ich gerate dabei mit Frederik zusammen. Wir positionieren uns an der Mittellinie und laufen los, als wir an der Reihe sind.

Frederik dribbelt den Ball, macht drei Schritte und passt ihn mir zu. Ich fange ihn auf, die Freiwurflinie ist schon in Sicht. Ich laufe los, maximal drei Schritte darf man mit dem Ball in der Hand machen, und werfe direkt an der Linie auf das Tor ab. Der Ball rast durch die Luft, ich sehe ihn schon in den Maschen landen, da prescht Nils, der Torwart, los, reißt das rechte Bein im Stand-Spagat hoch und wehrt ihn mit dem Fuß ab.


Verdammt.


Das war wohl nichts für die erste Präsentation meines Könnens.

Frederik lacht gehässig. »Und du nennst dich Torschützenkönig?«

Ich knirsche mit den Zähnen.

»Der Wurf war gut«, springt mir Nils zur Hilfe. »Aber ich bin nun mal einfach besser.«

»Wo er recht hat.« Ich zucke die Achseln und werfe Nils ein dankbares Lächeln zu. Er ist mir auf Anhieb sympathisch. Außerdem stimmt es. Er ist erst vor Kurzem 18 geworden und nicht ohne Grund trotzdem schon im Kader.

Im Bogen laufe ich am Rand des Spielfelds entlang und stelle mich wieder an der Mittellinie in die Schlange. Wir rotieren die Zweierteams durch und diesmal gerate ich mit Benne zusammen.

»Auf geht’s, Neuling«, ruft er mir zu, sobald wir an der Reihe sind.

Konzentriert renne ich los, blende alle anderen Spieler aus und fokussiere mich auf den Ball. Benne wirft ihn mir zu, und ich fange ihn im Sprung auf. Diesmal laufe ich nicht erst noch ein paar Schritte weiter, sondern nutze den Schwung und feuere ihn sofort auf das Tor ab. Nils macht einen Hechtsprung zur Seite, ist aber nicht schnell genug. Der Ball landet im Netz, und Nils geht zu Boden.

Euphorie erfüllt mich, als ich abdrehe und wieder zurück zur Mittellinie laufe.

»Guter Wurf«, lobt Trainer Hansen.

»So kannst du weitermachen, Neuling«, sagt Benne.

Schon wieder dieser Spitzname. Bei ihm muss ich mich offenbar erst noch beweisen.

Nach ein paar weiteren Runden des Wurftrainings pfeift Trainer Hansen ab und ruft uns alle an die Mittellinie.

»Das war ein gutes Training, Jungs. Darauf können wir aufbauen. Das Mittagessen habt ihr euch jetzt redlich verdient. Wir sehen uns dann heute Nachmittag zur Videoanalyse wieder.«

Mit einer scheuchenden Handbewegung entlässt er uns. Ich kreise mit den Schultern, um sie zu lockern, und folge dem Team in die Umkleiden. Während sie vorhin noch leer war, sieht sie jetzt aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall liegen Kleidungsstücke, Taschen und Flaschen herum. Ich nehme gierig einen großen Schluck Wasser aus meiner eigenen und wische mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Das Training war intensiv, aber ich bin zufrieden mit mir. Klar hätten ein paar meiner Würfe besser sein können, doch es war mein erster Tag in der neuen Mannschaft. Mit der Zeit wird das schon noch.

Um mich herum entstehen Gespräche, und die ersten Teamkollegen machen sich auf den Weg in die angrenzenden Duschen. Ich ziehe mein Handy aus dem Seitenfach der Sporttasche, um den Trainingsplan zu checken. Er ist eng durchgetaktet, und die Zeiten muss ich mir erst noch einprägen. Ich habe ihn vorab per Mail geschickt bekommen und nur am Sonntag haben wir frei. Dass heute Samstag ist, war ein weiterer Grund für mich, zum Training zu erscheinen und nicht erst bis Montag mit dem Kennenlernen meines Teams zu warten.

Ich scrolle durch meine Mails und öffne den Plan.

6:00 Uhr – Kraftsport / Ausdauertraining / Aktivierung

7:30 Uhr – Frühstück

9:00 Uhr – Wurftraining / Taktik / Spielzüge

12:00 Uhr – Mittagessen

13:00 Uhr – Ruhezeit / Massage / Physio

14:00 Uhr – Videoanalyse / Besprechung

16:30 Uhr – Probespiel

18:00 Uhr – Abendessen

Ggf. 20 Uhr – Teamabend

Wie oft Letzterer wohl stattfindet? Sonst bleibt zumindest am Abend ein bisschen Zeit für Erholung. Für Vorlesungen ist es erlaubt, manche Trainingszeiten auszusetzen. Doch diese Möglichkeit habe ich von vornherein nicht in Betracht gezogen. Ich möchte mich ganz auf den Handball fokussieren.

»Hey, Neuling«, reißt mich Bennes Stimme aus den Gedanken. Ich lasse das Handy sinken und drehe mich zu ihm um.

Er hat sein Trikot ausgezogen und steht mit nacktem Oberkörper vor mir. Über seiner linken Schulter hängt locker ein Handtuch. Es ist dunkelblau und trägt das Teamlogo mit dem Fuchs. Ich glaube, so eins lag zusammen mit den Trainingssachen auf meinem Zimmer, aber ich habe mir vorhin nicht die Zeit genommen, alles ausgiebig zu erkunden, sondern wollte sofort zum Training.

»Heute Abend findet in der Cave eine Party statt. Hast du Bock, mitzukommen?«

»Klar gerne«, antworte ich sofort, bevor ich stutze. Als ich früher auf Rävholm im Trainingslager war, war die Cave den Studierenden vorbehalten und wir noch ein bisschen zu jung, um dort feiern zu gehen. Stattdessen haben wir uns für unsere Partys einen anderen Ort gesucht. Eine abgelegene Felsenhöhle im unbebauten Teil der Insel, die wir ebenfalls Cave getauft haben. Wir haben uns unbesiegbar gefühlt, als hätten wir die Erwachsenen ausgetrickst. Doch die Höhle am Meer war ein gefährlicher Ort.

Der Name hat sich mir eingebrannt, sodass ich für einen kurzen Augenblick dachte, Benne meint die Felsenhöhle. Zusammen mit der Tatsache, heute Abend die ursprüngliche Cave zu sehen, die für uns damals ein Mysterium im Untergrund war, beschleicht mich der Verdacht, dass manche Geister wohl nicht vertrieben werden können. Sie klammern sich mit ihren eiskalten Fingern fest und suchen einen weiterhin heim.

Ob die alte … unsere Cave noch immer existiert?

»Gib mir am besten deine Handynummer«, sagt Benne. »Dann füge ich dich dem Gruppenchat der Mannschaft hinzu.«

Ich diktiere ihm meine Nummer und versuche, den albernen Geistergedanken abzuschütteln.

Aber was, wenn sie wirklich an jeder Ecke lauern? Wenn ich irgendwann doch noch für meine Entscheidung bezahlen muss? Niemand kommt ungestraft davon, das hat mich die Vergangenheit gelehrt. Ich habe etwas Schlimmes getan, um jetzt im Team zu sein.

Und es war vor drei Jahren genau hier an diesem Ort.
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Die Jetons klappern, als ich sie über den grünen Filz in die Mitte des Spieltisches schiebe. Eine vertraute Bewegung, die Endorphine durch meine Blutbahn pumpt. Die Party in der Cave ist in vollem Gange. An der Bar herrscht Gedränge, auf der Tanzfläche bewegen sich Studierende zu einem Song von Drake, und in den dunklen Ecken tummeln sich Pärchen. Auch ohne mehr als Schemen erahnen zu können, weiß jeder, dass dort nicht nur Küsse ausgetauscht werden, sondern Hände gerne unter Kleidungsstücke wandern. In der restlichen Cave ist das Licht gedimmt. Ab und an zucken blitzende Punkte über die Wände, und nur über den Spieltischen hängen Lampen, die einen warmgelben Schein auf den grünen Filz und die Jetonstapel werfen.

Ich finde den Namen des Clubs treffend. Durch die Lage unter der Erde, die gewölbte Decke und die schummrige Atmosphäre fühle ich mich tatsächlich wie in einer Art Höhle.

Die drei Spieltische stehen im hinteren Bereich der Cave, wo die Musik nicht so laut ist. Er liegt außerdem am weitesten vom privaten Separee der Handballer entfernt. Vielleicht mag ich es hier deshalb so. Es ist eine kleine, eigene Welt für sich, in der sich alles nur um Glück dreht. An einem Tisch wird Poker gespielt, am nächsten Roulette und am dritten Black Jack. An diesem sitze ich und warte darauf, dass die erste Runde endlich losgeht.

Ich habe mich heute Abend für einen schwarzen A-Linien-Rock zu einem mintgrünen Top entschieden. Meine Haare trage ich offen und gewellt. Das hier ist zwar kein richtiges Casino, und daher gibt es auch nicht den typischen Dresscode, trotzdem mache ich mich jedes Mal schick. Denn viel wichtiger als die Etikette ist der psychologische Effekt. Wie ich aussehe, beeinflusst, wie mich andere Spieler wahrnehmen.

Ich trinke einen Schluck von meinem Weißwein, der in meiner Kehle kribbelt. Mein Einsatz ist 500 schwedische Kronen wert. Nicht viel, aber am Anfang bleibe ich immer bei kleineren Beträgen. Erst im Laufe des Abends werde ich waghalsiger. Als wäre diese dunkle Seite von mir da noch in meinem Inneren verborgen. Als würde sie sich erst durch den Geruch von Nikotin, den Partylärm, den bitteren Weißweingeschmack auf meiner Zunge und das Gefühl der glatten Jetons zwischen meinen Fingern Stück für Stück hervortrauen.

Der Croupier nickt mir zu und wartet die Einsätze der anderen Mitspieler ab. Von den beiden Studenten neben mir kenne ich die Namen nicht, habe sie aber schon ein paarmal in der Cave gesehen. Der dritte Mitspieler heißt Magnus und ist mir nur zu vertraut. Er ist wie ich ein regelmäßiger und gerissener Spieler. Manchmal sogar ein bisschen zu gerissen. Ich bin mir sicher, er bescheißt ab und an, aber so gut, dass er sich nicht dabei erwischen lässt. Und jemand, der das kann, hat meinen Respekt.

Ich selbst spiele immer ehrlich. Die dunkle Seite in mir nimmt auch so schon genug Raum ein.

Der Croupier teilt die Karten aus. Vor mir liegen eine Sieben und eine Fünf, vor ihm selbst eine verdeckte Karte und eine Neun.

Reihum zieht jeder Spieler weitere Karten, falls er möchte. Ziel von Black Jack ist es, so nah wie möglich an die Zahl 21 zu kommen. Wer sie übersteigt, hat verloren, und nur, wenn man näher dran ist als der Croupier, gewinnt man. Da die verdeckte Karte des Croupiers erst am Ende aufgedeckt wird, weiß man nicht, wie nah er dran ist.

Ich nippe an meinem Weißwein, bis ich an der Reihe bin.

»Eine Karte«, sage ich.

Der Croupier deckt eine Sechs auf. Insgesamt bin ich jetzt bei achtzehn.

»Stand«, sage ich. Das Risiko, mit der nächsten Karte die 21 zu übersteigen, ist mir zu hoch.

Magnus endet bei zwanzig. Er schiebt seine Brille höher auf seine Nase und lehnt sich gespannt über den Tisch. Mein Herzschlag geht ebenfalls schneller. Jetzt entscheidet sich, ob mein Einsatz verwirkt ist.

Der Croupier deckt seine zweite Karte auf.

Eine Acht.

Erleichterung durchzuckt mich.

»Alle Spieler gewinnen«, sagt der Croupier.

Wir bekommen unsere Einsätze und denselben Betrag als Gewinn zurück und starten in die zweite Runde.

Diesmal haben die Spieler links von mir kein Glück. Sie übersteigen beide die 21. Mein Sitznachbar schlägt mit der flachen Hand auf den Filz, sodass mein Weinglas wackelt. Ich funkle ihn wütend an. Hier ist kein Platz für schlechte Verlierer.

Ich habe eine Vier und eine Sieben.

»Noch eine Karte«, sage ich und halte den Atem an, während der Croupier aufdeckt.

Ein Bube. Somit habe ich genau 21.

Bei der nächsten Runde verabschieden sich die beiden Männer links von mir, und ein Pärchen setzt sich zu uns an den Tisch.

Es gibt zwei Arten von Spielern. Jene, die sich aus Neugier mal an einen Spieltisch verirren. Und jene, die das Glücksspiel brauchen wie die Luft zum Atmen. Die süchtig nach dem Nervenkitzel sind. Nach der Herausforderung und dem Unbekannten. Magnus und ich gehören zu letzterer Gruppe. Doch während ich meine Grenze habe, um nicht in die Sucht oder den finanziellen Abgrund zu stürzen, spielt Magnus ohne Rücksicht auf Verluste. Er kann es sich leisten. Seine Familie hat vor Jahrzehnten in die richtigen Firmen investiert und das Geld, das er an einem Abend verliert, sind für ihn Peanuts.

Erneut werden Karten ausgeteilt.

Ich bekomme ein Ass und eine Dame.

»Black Jack!«, rufe ich und bin froh, meinem Bauchgefühl vertraut zu haben und in dieser Runde 1000 Kronen gesetzt zu haben. Bei einem Black Jack, also mit zwei Karten insgesamt 21 Punkte zu haben, bekommt man das 1,5-fache seines Einsatzes als Gewinn. Diese drei Runden haben mir bereits 2500 Kronen Plus gebracht.

Es ist geradezu berauschend, wie leicht ich dieses Geld verdient habe.

Aber genau das ist auch die Gefahr daran. Es macht übermütig und verleitet dazu, immer mehr Geld zu setzen – und dadurch alles verlieren zu können.

Ich bleibe bei meinem Einsatz von 1000 und bereue es in der nächsten Runde. Ich habe nur achtzehn. Der Croupier hat neunzehn. Er kassiert meine Jetons ein, und ich versuche, nicht darüber nachzudenken, dass ich mit diesen 1000 Kronen den Wocheneinkauf meiner Mutter hätte erledigen können.

Nicht, dass es überhaupt eine Option wäre. Meine Mutter würde nur Fragen stellen, woher das Geld stammt, und das darf sie auf keinen Fall wissen. Sie denkt, ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt mit einem Aushilfsjob im Campus-Café. Wüsste sie die Wahrheit, wäre sie nicht nur enttäuscht, sie würde mich wahrscheinlich eigenhändig von der Insel schleifen.

Ein neuer Song wird angespielt, und von der Tanzfläche dringt Jubel zu uns herüber. Er wird immer lauter, und ich frage mich, wie man sich derart über ein Lied freuen kann, das auf TikTok so sehr rauf und runter läuft, dass man sich schon nach kürzester Zeit daran sattgehört hat.

Magnus klopft ungeduldig mit den Fingerknöcheln gegen das Mahagoniholz des Tisches. »Noch eine Runde?«

Ganz in der Nähe erklingt ein hohes, weibliches Lachen, dann ein weiteres. Ich drehe mich um und entdecke eine Gruppe Handballer, angeführt von Benne. Natürlich. Ich verdrehe die Augen. Offenbar lag der Jubel nicht am Song, sondern an der Tatsache, dass die Nationalspieler sich aus ihrem Separee getraut haben. Für viele ist das die Gelegenheit, sie zu umwerben oder in ein Gespräch zu verwickeln. Meist bleiben sie nämlich unter sich, und nur ein ausgewählter Kreis und ein paar Groupies dürfen den Abend mit ihnen verbringen.

Jetzt steuern sie direkt auf die Bar zu, dabei haben sie doch sogar eine eigene Bedienung im Separee. Nein, nicht auf die Bar. Auf den Bereich mit den Spieltischen.

Aber nicht nur auf irgendeinen Tisch.

Sondern auf den, an dem ich sitze.

Ich habe mich kaum von der Erkenntnis erholt, da steht Benne auch schon vor mir, flankiert von drei Teamkollegen, die sich wie eine Wand hinter ihm aufreihen.

»Briella«, faucht Benne, und mir ist sofort klar, warum er hier ist. Außer den offiziellen Stellen nennt mich niemand an der Uni bei meinem vollen Namen. Er hat von meinem Besuch bei der Vizedirektorin erfahren, sich vielleicht sogar eine Ermahnung eingefangen.

Mein Puls schießt in die Höhe, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Bree«, korrigiere ich. Dieser Name gehört zu der Frau, die ich hier an der Uni bin. Eine, die ihren Selbstwert kennt, sich nicht von Männern einschüchtern lässt und ihre dunkle Seite nicht länger versteckt.

»Bist du wirklich so eine schlechte Verliererin, Bree?«

»Du hast dich am Montag beim Mittagessen unkorrekt verhalten.«

»Und da musst du mich direkt melden gehen? Du kannst deine Klappe wohl nie halten, oder?«

»Im Gegensatz zu 99 Prozent der Studierenden auf diesem Campus schweige ich nicht, wenn du mir drohst, nur weil du der ach so tolle Handballkapitän bist.«

Benne schnaubt. »Warum musst du mich ständig durch den Schmutz ziehen?!«

Er lässt es klingen, als hätte ich ein persönliches Problem mit ihm. Dabei ist doch das Gegenteil der Fall.

Am Spieltisch ist es mucksmäuschenstill. Sogar der Croupier hat innegehalten, um die Auseinandersetzung zu verfolgen. Vielleicht sollten wir irgendwohin gehen, wo wir nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Andererseits sollen ruhig so viele Leute wie möglich mitbekommen, wie eklig Bennes Charakter ist.

»Ich habe doch nur gefragt, ob einer von euch noch keinen Partner für die Studienarbeit hat. Du warst es, der seine Machtposition ausgenutzt hat, um mir die Sache zu verbauen.«

»Na dann weißt du ja jetzt, wie es sich angefühlt hat, als du mir die Sache verbaut hast.«

»Wovon zur Hölle sprichst du?«

»Du kannst Handballer nicht ausstehen, das wissen mittlerweile sicher alle auf dem Campus. Schließlich lässt du auch in Vorlesungen den ein oder anderen Kommentar ab. Doch du hättest dir vielleicht überlegen sollen, ob das so eine gute Idee ist, da du uns zum Bestehen deines Studiums brauchst. Womöglich ist das Frauenteam ja gnädiger, ich jedenfalls werde nicht zulassen, dass du weiterhin mich oder meine Mannschaft schlechtredest.«

Ich verkneife mir, zu erwidern, dass er seine Position als Kapitän nicht so wichtig nehmen sollte. Dass jeder weiß, er hat sie nur bekommen, weil er sich bei seinem Vorgänger, der mittlerweile in die schwedische Nationalmannschaft aufgestiegen ist, eingeschleimt hat.

»Ach ja? Und wie?«
...
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